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Zur Composition des TibulL

So gut Tibull die Elegie durch den Abschluss der einzelnen
Distiohen gefördert hat, so sehr hat er den Bau grosserer Ge­
diohte naoh den Gesetzen der Eurythmie zu regeln gesuoht; zu­
näohst noch, ohne auf gleiohe Verszahl der einzelnen Gruppen
zu halten, durch scharfe Disposition der Gedanken. In dor älte­
sten Elegie I 10 begnügt er sioh nicht damit, die Schrecken des
Krieges dem ihm sympathischen Frieden gegenüberzustellen,
sondern er hat V. 51ft'. eine dritte Partie angefügt, welche Fr.
Haase (De tribus Tibulli locis transpositione sanandis ) nicht ver­
stand und daher an das Ende von II 1 versetzen wollte. Aber
was ist denn die derbe Soene von dem angeheiterten I,andJnann,
der sich an seiner Frau vergreift, anders als <Krieg im Frieden'.
Es giebt nicht nur die Kriege des Mars, sondern auch Vene1'is
be11a. die Amor schürt; Krieg und Frieden sind keine strengeu
Gegensätze, da auch die Liebe gezankt haben will. Und darauf
wird der Leser schon V. 47 f. vorbereitet, wo dem Aokerbau der
Weinbau an die Seite gestellt wird, weil eben Bacchus dem Amor
zu Hülfe kommt. Aber auch dieser <Krieg im Frieden' lost sich
in Reue und Vel:sohnung auf, und Tibull sohliesst nach den Dis­
sonanzen mit dem wohlthuenden Akkorde: Pax alma veni, so
dass der dritte Thail kein versprengtes Bruchstüok, sondern eine
logisohe Fortsetzung der beiden vorangehenden ist. Allerdings
ist er durch eiue Lüoke naoh V.50 von der Hauptmasse getrennt;
denn wenn deI' rnsticus von dem Feste im Götterhaine zurüok­
gekehrt, so muss er zuerst mit seiner Familie hinausgezogen sein,
und es bedarf entschieden eines Distiohons, uni diesen Zusammen­
hang herzustellen. Irren wir nioht, so begann das Distichon mit
Pace, und der Sinn war etwa: tim Frieden feiert man nach voll­
endeter Arbeit das ländliche Fest, zu welchem Jung und Alt
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hinausziehen'. Wie sich in den Distichen V. 45 und 47 pax ..
dnxit .• boves (Ackerbau) und pax shit yites (Weinbau) ent­
sprechen, so mnss auoh dem Distichon 49 Pace bidens vomerque
vigent ein zweites V.51 mit Paoe und einem Präsens entsprochen
baben, welohes durch Abirren der Augen in den Handsohriften
ausgefallen ist.

Eine ähnliohe Gliederung von Elegie I 1 ist von Soaliger,
Heyne, Reisig, Haase, Ribbeck u. a. verkannt worden; hätte man
den Schlüssel zum Verständniss gehabt, so hätte man nioht über
mangelnden Zusammenhang zu klagen und Disticha und. ganze
Gruppen umzustellen nöthig gehabt. Naoh dem Vertheidiger der
handschriftlichen Ueberlieferung, earl Jakoby, zerfällt das Ge­
dicht gewissermassen in zwei Theile, I Lob des einfaohen Land­
lebens, II (V. 45:ff.) Lob der DeUa; aber wie die beiden inner­
lioh zusammenhängen, wird uns nioht gesagt. Natürlich bildet
-die vita iners auf dem Lande verbunden mit der Liebe zur Delia
das höohste Glüok im Mensohenleben; indessen ist auoh damit
die Kunst des Diohters nioht voll gewürdigt. Während andere den
Reichthum als das Höohste betraohten, zu dessen Erwerbung sie
das Kriegsleben mit in den Kauf nehmen müssen, lobt der Dioh­
ter sein otium auf dem Lande. Er wolle Reben pflanzen, beginnt
er, womit er an den Frühling erinnert; während die Solda.ten
dann auf staubiger Laudstrasse ziehen müssen, will er seine Glie­
der im kühlen Schatten ausstrecken, ein Bild des Sommers, dem,
die Erndte nioht fehlen darf. :Mit den fruotus V. 41 ist der
Herbst nur leise angedeutet, mehr mit den immites venti V. 45;
ja bereits wird V. 47 der hibernu8 Auster· a.ngekündigt, so dass
wir dem Winter entgegen gehen. Jetzt versagt die Natur ihre
Reize, man wird an das Haus ·gefesselt, und da bildet es einen
Ersatz dominam tenero detinuisse sinuj ja vielleicht wird nun
der Winter dooh die sohönste Jahreszeit. Bei der Sohilderung
des Frühlings hat uns der Diohter hinausgeführt auf Flur und
Feld und 'Von der Fruchtbarkeit des Bodens gesproohen; im
Sommer tritt der Verkehr mit der Thierwelt dazu, die boves,
agna, oapella, peous, grex; und zuletzt, die Krone der Sohöpfung,
das Weib, Delia. Das alles steht bei Tibull zu lesen, und es
erscheint uns sohöner und sinniger, als dass man es dnrch Um­
stellungen oder Auseinanderreissen der einzelnen Theile zn yer­
bessern versuchen dürfte.

In der dritten Elegie des ersten Buches finden wir den
Fortschritt zu der leibhaftigen Z a h I e n s y m met Ti e. Es sind
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wieder scheinbar sehr verschiedenartige Bilder, welohe in den
Rahmen der Elegie eingesohlossen werden, so dass man kaum an
eine Einheit oder eine künstlerischeComposition denkt: Gedanken
und Wünsche des Dichters, Fieberphantasien dell krank auf der
Insel Cercyra Zurückgelassenen, und zum Schlusse wieder die
Delis,. Indessen entsprechen sich doch Anfang und Ende als
Abschied und Wiedersehen; ein Ave und ein Vale. Tibull ruft
V. 1 den soheidenden und in den· Krieg ziehenden Gefährten zu:

Ibitis Aegeas siue me, Messalla, per uudas,
o utinam memores ipse cohorsque mei.

Vergesst mich nicht! Aber was ist dies gegenüber dem Wieder­
sehen der Delia? So ungleich, dass der Diohter hier absichtlich
auf Respousion verzichtet und der Scene, wie er in später Nacht
die schläfrige und von einer Rückkehr nichts ahnende Geliebte
überrascht, sechs Disticha V. 83-94 widmet. Messalla ist dem
Dichter lieb· und werth, aber die Liebe zu Delia doch unendlich·
viel grösaer. Sobald man erkennt, dass Messalla und Delia, Ab­
schied und Wiedersehen, Gegensätze bilden; welche absichtlich
an den Anfang und an das Ende der Elegie gestellt sind, und
dass beide Gruppen durch die Form der Anrede (dem Sinne nach:
memento mei und mihi obvia eurre) sich auch äusserlich ange­
glichen sind, hat ,man die Elegie bereits zur Hälfte .verstanden.
Diese selbst ist nämlioh der ersten Ode des Horaz zu vergleichen,
welche durch die beiden an Mäcenas gerichteten Distichen

Maecenas atavis edite regibus
o et praosidium et dulce decus meum.

und Quodsi me lyricis vatibus inseris,
Sublimi feriam sidera venice

eingerahmt wird. Fasst man dieselben als Prologus und Epi­
logus, so gliedert sich die Ode viel leichter in vierzeilige Sy­
steme, welche durch stärkere Interpunction getrennt sind; an der
Spitze der vier ersten steht V. 3 sllnt quos .. iuvat, an der
Spitze der vier letzten V. 19 est qui . • spernit. Sinkt damit die
Ode von 36 auf 32 Verse, so bleiben für die Elegie des Tibull
V.3-83 genau vierzig Distiohen übrig, und zwar, wie sioh von
selbst herausstellen wird, fünf Gruppen von je 8 Distiohen; diese
selbst zerfallen in einen ersten und einen zweiten Thei! von'zwei­
mal acht Distichen nebst einer 'Mittelgruppe von acht Distiohen.
Machen wir die Probe.

Die Verse 3 bis und mit 34 füllen Reftexionen des Kranken
mit Uebel'wiegen Iler Hoffnung. Denn naclldom 01' den Tod ge-
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beten, seiner zu sohonen, ruft er die Hülfe der Göttel' an, mit
der Versieherung, Delia habe keine Pfliehten versäumt und aehliesst
mit der Hoffnung auf glüokliche Heimkehr V. 33:

At miM eontingat patrios eelebrare Penates
Reddereque antiquo menstrua tnra Lari.

Oft werden einzelne Verse oder Distichen durch Anapher
zusammengehalten, nämlich V. 4. 5 mors atrs. mors atra; 7. 9
non soror non Delia; 15. 17 ipse ego -aut ego; 23, 25
quid - quidve.

Entsprechend enthalten die Verse 51-82 Reflexionen des
Dichters mit überwiegender Furcht. Er beginnt zwar auch bier
mit der Bitte um Schouung, macht sich aber' schon im dritten
Verse mit dem Gedanken zu sterben vertraut:

Quodsi fatales iam nune explevimus annos,
und tröstet sich mit der Hoffnung auf das Elysium, dessen land·
schaftliche und geseUschaftliche Reize geschildert werden. Als
Gegenbild dazu folgt in den zweiten acht Distichen die Unterwelt

'\
als Aufenfhaltsort der Uebelthäter, des Idon, des Riesen Tityos,
des Tantalus, der Danaiden, Venerisquod numina 'laesit und
ebendahin wüns~ht er' den, welcher sich an seiner Delia sollte
vergangen haben. Wenn ein moderner Gelehrter drei dieser Di­
stichen hat auswerfen woUen, weil die Schilderung des Tartarus
zu breit und theilweise ohne Beziehung auf TibnU sei, so übersah
er eben, dass Tartarus und Elysium sich entsprechen soUen und
dass durch das Ausmalen der Unterwelt das Bild der Delia um
so .mehr wh'kt. Ist nun schon die Verwünschung des Verführers
der Delia motivirt und durch hion vorbereitet, so ruft sie zu­
gleich bei dem Dichter den Gedanken wach nach Roin zu eilen
und sich von der Treuf! seiner Geliebten zu überztmgen, womit
ebendaB Schlussbild mit der Elegie in Zusammenha.ng gebra.cht
ist; denn das Wied~rsehen ist eben äusserlich durch das Miss­
trauen veranlasst.

Dass die Mitte durch eine Schilderung des saturnischen Zeit­
alters ausgeführt sei, hat man längst gesehen, wenn auch nicht,
dass diese 8 Distichen, eingeleitet durch die Verse 35. 36, um1
abgeschlossen durch den Gegensatz der Gegenwart, mathematisch
genau den öl!lpaM~ der eigentlichen Elegie bilden. Aber worin
besteht denn nach dem Dichter das Glück jener Zeit? Weniger
in gewissen positiven Vorzügen als in dem Fehlen des Unglückes
und der Uebelstände der Gegenwart. Der Dichter ist kra.nk,
fern von seiner Heimath, weil er in den Krieg zog. um sich zu

Rbein. M:u~. f. Philol. N, 1", XLIX. 18
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bereichern, Also ist der e1'ste Fluch, dass man überhaupt die
Heimath verlässt, und das war eben unter Satnrn noch nicht der
Fall, weil noch keine Strassen über die Berge führten, keine
Schiffe das Meer befuhren, kein Kaufmann in die Ferne schweifte,
kein Stier einen Wagen zog und kein Pferd einen Reiter trug.
Da. ferner ltein Privateigenthum abgesondert war, so gab es keinen
Grund sicb zu bekriegen, und so lange die Menschen von Milch
und Honig lebten, waren sie auoh frei von Fieberkrankheiten.
Fügt der Dichter dazu das Fehlen der Waffen, 80 konnte er eB
nur mit dem Distiohon V. 47. 48 thun:

Non macies (codd. acies), non ira fuit, non beIia, nec ensem
Inmiti saevus duxerat arte fabel'.

Denn die acies wäre neben den beUa durchaus über:llüssig, und
umgekehrt muss das Fehlen der Krankheiten dem erkrankten Dich­
ter als ein Hauptsegen des saturnischen Zeitalters erscheinen
(vgl. Rhein. Mus. 41, 472), wie alB ein Hanpt:lluch der Gegan­
wart V. 49. 50 die caedes et vulnel'a, das mare (Schifffahrt)
una die leti mille viae (Krankheiten) oder leti multa via, wenn
man diese Lesart vorzieht. Somit sind die chamkteristischen Züge
des saturnischen Zeitalters nicht beliebig, sondern genau so aus­
gewählt, wie sie dem Dichter in seiner damaligim Lage beson­
ders vor die Seele treten mussten. Dabei ist von untergeordneter
Bedeutung die ErWägung, ob vielleicllt die Verse 45. 46 vor
43. 44 zu stellen seien. die einfache Nahrung vor die Gemeinde­
allmend ohne Privatgrundbesitz. Die Distichen der Verse 37-47
würden dann anaphorisch verbunden durch nondllm-nec. HIo-ipsae,
non-non; die Bienen (mella) und Schafe würden dann unmittelbar
an taurus und equus anschliessen.

Wie konnte man die mangelhafte (?) Composition der Ele­
gie damit entscbuldigen wollen, dass eben der Dichter noch halb
krank gewesen sei! Er hat sie vielmehr bei vollsten Geistes­
krä.ften gedichtet, und nach seinem Gedankengange konnte deI'
Dichter V. 54

Fan lapis inscriptis stet super ossa notis
sich nicht an :Messalla mit der Bitte um die Grabschrift wenden,
da dieser abgesehen von V. 1 l,einen Platz in der Oekonomie
hat, sondern nur an den V, 51 genannten Jupiter. Einen Dichter
aber, der eine ähnliche Kuust der Composition besessen, Grie­
chen oder Römer, kenne ich nicht und giebt e8 wohl nicht.

München, Ed uard WÖlfflin.




